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Die alten Geschichten
Ein Vorwort

Als ich fünfzehn war, fragte einer meiner Mitschüler im Geschichtsunterricht plötzlich, ob ich eigentlich »mit dem Himmler« verwandt sei. Ich bejahte, mit einem Kloß im Hals. Es war mucksmäuschenstill in der Klasse. Alle waren hellwach und gespannt. Die Lehrerin aber wurde nervös und machte weiter, als sei nichts geschehen. Sie verpasste eine Chance, begreiflich zu machen, was uns, die Nachgeborenen, mit diesen »alten Geschichten« überhaupt noch verbindet.
Ich selbst bin lange dieser Frage ausgewichen. Ich wusste Bescheid über Heinrich Himmler, meinen Großonkel. Ich wusste Bescheid über den »Jahrhundertmörder«, der verantwortlich war für die Vernichtung der europäischen Juden und die Ermordung von Millionen anderer. Meine Eltern hatten mich früh mit Büchern über die NS-Zeit versorgt. Erschüttert und in Tränen aufgelöst las ich vom gescheiterten Aufstand der Menschen im Warschauer Getto, von Emigrantenschicksalen und vom Überlebenskampf versteckter Kinder. Ich identifizierte mich mit dem Schicksal der Verfolgten, schämte mich meines Namens und fühlte mich oft auf ebenso unerklärliche wie bedrückende Weise schuldig. Als ich später Politologie studierte, war die Beschäftigung mit der deutschen Vergangenheit immer ein zentrales Thema für mich.
Aber um meine eigene Familie machte ich dabei stets einen Bogen. Der Anstoß, mich näher mit ihrer Geschichte zu beschäftigen, kam erst später und eher zufällig. Mein Vater bat mich, in Berlin nach Akten über seinen Vater im Bundesarchiv zu forschen. Bis dahin war mein Großvater, den ich nie kennen gelernt hatte, für mich nur der jüngste Bruder Heinrich Himmlers gewesen, ein Techniker, ein Ingenieur und der Leiter des Reichsrundfunks Berlin – den Erzählungen nach ein eher unpolitischer Mensch. Nichts an ihm hatte bisher meine Neugier wecken können.
Schon bei meiner ersten Akteneinsicht machte ich die irritierende Entdeckung, dass die meisten der in der Familie kursierenden Erzählungen nicht mit dem übereinstimmten, was die dünnen Akten verrieten. Ernst war ein früh überzeugter Nationalsozialist, der im Gegenzug für die Karrierehilfe durch Heinrich dem Reichsführer SS Handlangerdienste leistete. Auch Gebhard, der älteste der drei Brüder Himmler, so entdeckte ich nach und nach, war ein ehrgeiziger Aufsteiger, ein überzeugter Nationalsozialist der ersten Stunde, der schon mit dem Bruder Heinrich am Hitler-Putsch 1923 teilgenommen hatte und später Karriere als Abteilungsleiter im Reichserziehungsministerium machte. Ich musste feststellen, dass beide Brüder ihre fachliche Kompetenz bereitwillig in den Dienst einer Überzeugung gestellt hatten, die sie mit Heinrich und anderen Verwandten, mit Kollegen und Nachbarn teilten.
Das galt auch für die Himmler-Eltern. Der Gymnasialdirektor Gebhard Himmler und seine Frau Anna hatten vor 1933 noch mit einer gewissen missbilligenden Skepsis auf den scheinbar weniger zielstrebigen mittleren Sohn geblickt, entwickelten sich dann aber, wie ihre Briefe an Heinrich Himmler zeigen, zu begeisterten Nationalsozialisten. Auch ihnen wusste Heinrich dank seiner Machtstellung im Dritten Reich Vorteile und Privilegien zu verschaffen.
In den folgenden Jahren war ich zunächst mit anderem als der Familiengeschichte beschäftigt. Dabei zog es mich immer in Länder wie Polen und Israel, deren Geschichte so eng und so unheilvoll mit der deutschen, aber auch mit meiner familiären Geschichte verknüpft ist. In Polen hatte Heinrich Himmler nicht nur gnadenlos den rassistischen Vernichtungsfeldzug der Nazis gegen die jüdischen und slawischen »Untermenschen« organisiert. Sein Bruder Gebhard hatte 1939 als Kompanieführer am Überfall auf Polen teilgenommen, von ihm selbst auch lange nach dem Krieg noch als »rasantes« Abenteuer geschildert. Gebhards Schwager Richard Wendler war Gouverneur von Krakau gewesen, als die Krakauer Juden deportiert wurden. Und im damaligen »Warthegau« hatten meine Großmutter und die Kinder nach der Evakuierung aus Berlin im Krieg gelebt, auf einem Gutshof, dessen polnische Besitzer zuvor vertrieben worden waren. Immer wieder stieß ich auf die Spuren meiner Familie. Aber die übermächtige Schuld Heinrich Himmlers scheint in den Familien seiner Brüder dazu geführt zu haben, die eigenen Väter weitgehend zu entlasten – trotz der ständigen diffusen Ängste, auch deren Schuldverstrickung könnte größer gewesen sein, als man glauben möchte.
Solche Ängste hatte ich auch selbst. So unglaublich es klingen mag – erst fünf Jahre nach Beginn meiner Recherchen stieß ich in meinem Elternhaus auf Dokumente, Zeugnisse, Briefe, Adressbücher. Ich wusste, dass in der Familie Himmler alles Schriftliche, von der Stromrechnung über Briefentwürfe bis hin zu Urkunden und Fotos, wenn möglich, aufgehoben wurde, aber nie hatte ich bis dahin gezielt danach gefragt oder gesucht. Es war eine Mappe, in der meine Großmutter, die ich noch gekannt und sehr geschätzt hatte, vieles aufbewahrte. Die späte Erkenntnis, dass sie auch noch Jahre nach 1945 Teil eines Netzwerkes alter Nationalsozialisten gewesen war, die sich gegenseitig unterstützten, war für mich besonders schmerzlich.
Wenn man die Geschichte der eigenen Familie erforscht, ist es schwer, die durch Nähe erzeugten Blindheiten und Denkverbote zu durchbrechen. Es bleibt ein schmerzhafter Prozess, ständig durch Verlustängste gefährdet.
Ich brauchte nach den ersten Aktenfunden über meinen Großvater drei Jahre, um mir einzugestehen, dass mich diese Familiengeschichte nicht mehr loslassen würde. Inzwischen war ich Mutter eines Sohnes geworden, der nicht nur die schwere Erblast meiner Familie übernehmen würde. Sein Vater gehört einer jüdischen Familie an, die von den SS-Leuten meines Großonkels Heinrich verfolgt worden war und deren Angehörige bis heute von dem tief sitzenden Trauma der Ermordung vieler Familienangehöriger heimgesucht werden. Mir wurde klar, dass ich meinem Kind später eine Familiengeschichte überliefern wollte, die die in der Familie kursierenden Legenden nicht länger fortsetzte.
Dass am Ende dieser Absicht ein Buch stand, verdanke ich vielen, die mit dazu beigetragen haben. Ihnen möchte ich an dieser Stelle danken.
Den ersten entscheidenden Anstoß zu meinen Nachforschungen gab mein Vater. Ein konkretes Forschungsprojekt wurde daraus durch Professor Wolff-Dieter Narr und die Teilnehmer des Universitätsseminars »Die Enkelgeneration der Täterinnen und Täter des Nationalsozialismus« an der Freien Universität Berlin.
Danken möchte ich allen Familienangehörigen, die mir Dokumente zur Verfügung stellten und sich mehrmals geduldig von mir interviewen ließen.
Bei den umfangreichen Recherchen haben mich die Mitarbeiter zahlreicher Institutionen unterstützt, insbesondere möchte ich Herrn Pickro vom Bundesarchiv Koblenz danken, der äußerst hilfsbereit war und immer Zeit für mich hatte. Behilflich waren mir bei meinen Nachforschungen jedoch auch zahlreiche Mitarbeiter des Bundesarchivs Berlin-Lichterfelde, des Hauptstaatsarchivs Düsseldorf, des Archivs der TU München, des Landesarchivs Berlin und des Vereins Kontakte e.V. in Berlin.
Ganz besonderer Dank gebührt Michael Wildt vom Hamburger Institut für Sozialforschung. Er war der erste Fachhistoriker, der das Manuskript in seiner Rohfassung gelesen hat. Seine Ermutigung, seine Ratschläge und Hilfestellung waren entscheidend für den weiteren Fortgang meiner Arbeit.
Heinz Höhne hat mir Material aus seinem Privatarchiv zur Verfügung gestellt, Anne Prior hat für mich freundlicherweise Informationen über den Dinslakener Teil meiner Familie beschafft. Andreas Sander von der Stiftung Topographie des Terrors hat mir mit wichtigen Hinweisen weitergeholfen, ebenso Peter Witte.
In besonderer Weise möchte ich Ingke Brodersen danken, die nicht nur einen Verlag für das Manuskript gefunden, sondern dieses auch kritisch redigiert und begleitet hat. Sie war immer für mich da und die Zusammenarbeit mit ihr in jeder Hinsicht ein Glücksfall.
Mein Mann hat mir durch zahllose Gespräche weitergeholfen, er und meine Schwiegereltern haben mir von Anfang an Mut zu diesem Buch gemacht. Freundinnen und Freunde haben geduldig zugehört, mit mir über das Projekt diskutiert, Teile des Textes gelesen und mich bei meinen Forschungsreisen beherbergt.
Zum Schluss möchte ich vor allem meinen Eltern danken, die mich all die Jahre unterstützt und entlastet haben. Ohne sie wäre dieses Buch nicht geschrieben worden.
Berlin im Juni 2005

»Großvater« habe ich ihn nie genannt
Der Anruf

Ernst Himmler war schon lange tot, als ich geboren wurde. Das ist für meine Generation nichts Ungewöhnliches. Viele Ehemänner, Väter, Großväter kehrten nach dem Krieg nicht mehr zurück. Das Außergewöhnliche an meinem Großvater ist nicht sein Tod, sondern dass er der jüngere Bruder des Reichsführers SS Heinrich Himmler war, der die planmäßige Ermordung von Millionen im »Dritten Reich« organisierte.
Darüber wusste ich immer Bescheid, schon als Kind. Aber nie hatte ich darüber nachgedacht, wie mein mir unbekannter Großvater persönlich und politisch zu seinem älteren Bruder stand. Das änderte sich erst, als eines Morgens im Frühjahr 1997 das Telefon klingelte. Mein Vater. Ob ich für ihn eine Anfrage im Bundesarchiv machen könne wegen möglicher Akten über seinen Vater? Die seien freigegeben, seit die Amerikaner sie den Deutschen übergeben hätten. Und ich käme da doch leichter dran als er.
Ja, natürlich war eine solche Anfrage für mich leichter zu erledigen, meine Eltern wohnten weit entfernt von Berlin. Nach der deutschen Wiedervereinigung hat das Bundesarchiv die Akten des ehemaligen Berlin Document Center übernommen und die meisten der umfangreichen Bestände an Personalakten von Parteifunktionären, SS-Führern und NS-Tätern freigegeben. Aber warum glaubte mein Vater, dass in diesem Archiv etwas über seinen Vater, Ernst Himmler, zu finden sein könnte?
Ich beantragte Akteneinsicht. Der Andrang war damals noch groß, monatelang musste ich auf einen Termin warten. Ich war erleichtert über den Aufschub, das verschaffte mir Zeit zum Nachdenken über jemanden, der bis dahin in meinem Leben keine Rolle gespielt hatte. Meine Großmutter Paula, Ernst Himmlers Frau, die inzwischen längst tot ist, hatte ich nur einmal als Kind nach dem etwas steifen jungen Mann im schwarzen Anzug gefragt, der gerahmt an ihrer Wohnzimmerwand hing. Ich kann mich gut an die plötzlichen Tränen in ihren Augen erinnern und mein Erschrecken darüber. Was sie mir damals über ihn erzählte, weiß ich nicht mehr. Nie sprach sie von sich aus über ihn. Und ich fragte sie nie wieder nach ihm.
Auch meines Vaters Auskünfte waren immer spärlich gewesen. »Er war Techniker, beim Rundfunk in Berlin. Und er war wohl auch in der Partei.« So lautete eine dieser vagen Informationen, die ich bekam, stets mit der nachgeschobenen Bemerkung: »Aber das waren die ja alle.« Zum Parteieintritt hätte ihn sein Bruder Heinrich wohl erst »überreden« müssen, denn »mit Politik hatte Ernst nicht viel am Hut«. Vermutlich habe er sich »seine Karrierechancen nicht verbauen« wollen. Zu Ernsts Posten beim Reichsrundfunk habe ihm wohl Heinrich verholfen. »Heinrich hat sich immer sehr verantwortlich gefühlt für seinen jüngeren Bruder. Aber gesehen haben die beiden sich nicht sehr oft.«
Bisher hatten alle diese Bemerkungen über meinen Großvater für mich plausibel geklungen. Fragen hatte ich nicht gestellt. Es gab nichts an ihm, was meine Neugierde ernsthaft geweckt, nichts, was mich beunruhigt hätte. Erst seit der Bitte meines Vaters, im Archiv nach Akten über seinen Vater zu suchen, hatte sich das geändert. Ich fing an, mich zu fragen, was ich über meinen Großvater wusste. Wenig. Ziemlich nichts Sagendes. Äußere Daten, wie in einem tabellarischen Lebenslauf: 1905 in München geboren, aufgewachsen in einer gutbürgerlichen Familie, Ingenieur der Elektrotechnik, ab 1933 Angestellter des Reichsrundfunks (RRF) in Berlin, um diese Zeit Heirat mit Paula, dann Vater von drei Töchtern und einem Sohn, der mein Vater ist. Die Familie lebte in einer Doppelhaushälfte mit Garten in Berlin-Ruhleben. Während der letzten Kriegsjahre wurde Ernst Himmler zum Chefingenieur und stellvertretenden technischen Direktor des Reichsrundfunks befördert, kurz vor Kriegsende zum Volkssturm eingezogen; Anfang Mai 1945 starb er unter ungeklärten Umständen in Berlin.
Nichts weiß ich über diesen Mann, der mein Großvater war – weder wie er aufgewachsen, wie er mit seiner Frau und seinen Kindern umgegangen war, was ihn neben seinem Beruf interessiert haben mochte noch wie er zu den Nationalsozialisten gestanden hatte. Und zu seinem Bruder Heinrich. Ernst Himmler war mir bisher als ein ganz und gar durchschnittlicher, unspektakulärer Mensch erschienen. Die wiederholte Betonung, dass die beiden Brüder »nicht viel Kontakt« miteinander gehabt hätten, schien das Bild des politisch desinteressierten Technikers noch zu festigen. Es suggerierte ideologische Distanz zwischen beiden, ebenso wie die Vermutung, Ernst habe sich von seinem Bruder, wider willig oder gleichmütig, erst zum »Mitmachen« überreden lassen. Hatte sich der Jüngere nur dem Überlegenheitsanspruch des Älteren, des politisch Einflussreichen, gebeugt, war zugleich aber politisch auf Distanz zu ihm geblieben? Aber was sollte Heinrich dann dazu bewogen haben, Ernst bei der Karriere zu unterstützen? Sahen sie sich wirklich so selten wie behauptet? Und warum? Weil Ernst von dem Handeln des Bruders nichts wissen wollte oder weil Heinrich, der Reichsführer SS und spätere Innenminister, ganz von der ungeheuren Aufgabe erfüllt war, Deutschland und die von ihm okkupierten Nachbarländer von den »Feinden des deutschen Volkes« zu säubern? Was hatten mein Großvater Ernst und meine Großmutter Paula gewusst über das, was Heinrich tat? »Vielleicht«, so hat mein Vater immer gesagt, habe sein Vater etwas gewusst, seine Mutter aber bestimmt nicht, »die war politisch sehr naiv«.
Ich fing an, mich über die Bestimmtheit, mit der er das sagte, ebenso zu wundern wie über meine bisher fehlende Skepsis. Wer dem Reichsführer SS so nahe gestanden hatte wie meine Großmutter, musste schon große Anstrengungen unternehmen, um nichts zu wissen von den Verhaftungen politisch Andersdenkender, von der Entrechtung der deutschen Juden und ihrem »Verschwinden« in den Konzentrationslagern.
Es gelang mir nicht, das Bild von Ernst schärfer zu bekommen. Ich schämte mich plötzlich dieses Nichtwissens, dieser naiven Ignoranz gegenüber meiner Familiengeschichte. Obwohl ich um die Nähe meines Großvaters zu Heinrich Himmler wusste, hatte ich in meiner Wahrnehmung immer eine scharfe Trennungslinie zwischen »Heinrich dem Schrecklichen« und »Ernst dem Unpolitischen« gezogen. Und das, so stellte ich verwundert fest, obgleich ich mich seit Jahren intensiv mit dem Nationalsozialismus beschäftigt und besonders für die fließenden Übergänge zwischen Tätern, Mitwissern, Nutznießern und Mitläufern interessiert hatte – nicht aber in der eigenen Familie.
Im Juni 1997 hatte ich meinen Termin im Bundesarchiv. Ich fuhr nach Lichterfelde hinaus und hatte bereits beim Betreten des riesigen ehemaligen Kasernengeländes das Gefühl, eine Zeitreise anzutreten. Durch den Zaun sieht man zunächst die alten wilhelminischen Bauten, in leuchtendem Ziegelrot, die Ende des 19. Jahrhunderts als »Preußische Kadettenanstalt« gebaut und als solche bis zum Ersten Weltkrieg genutzt wurden. Am Eingang dann einige Gebäude, die sichtbar aus der NS-Zeit stammen, graue, monumentale Hässlichkeiten mit Säulengang und nordisch-athletischen Skulpturen. Damals war hier die »Leibstandarte-SS Adolf Hitler« untergebracht, die sich, auf den »Führer« vereidigt, unter ihrem Kommandeur Sepp Dietrich als »Elite in der Elite« sah. Nach 1945 bezogen amerikanische Truppen das Areal, bauten anstelle der größtenteils zerstörten Gebäude Unterkünfte und Verwaltungsbüros, die Andrew’s Barracks. In einem dieser Gebäude ist heute das Bundesarchiv untergebracht.
Im Lesesaal bekam ich einige dünne Akten über Ernst Himmler ausgehändigt, dazu eine lange Liste mit Hinweisen zum Weiterforschen. Mit gemischten Gefühlen nahm ich die Dokumente entgegen. Da war zunächst der Schreck, dass es tatsächlich etwas über ihn gab – aber auch Neugier; Erleichterung, dass es nur eine dünne Akte war, aber auch Angst vor dem, was sie enthalten könnte.
In der Personalmappe befanden sich nur wenige kopierte Blätter. Ein Parteiausweis mit Foto, ein Lebenslauf und einige amtliche Schreiben. Ich sah mir den Parteiausweis genauer an und las das Eintrittsdatum: »1. November 1931«. Merkwürdig: wieso schon 1931, mehr als ein Jahr vor der Machtübernahme der Nazis? Wie passte das zu der Behauptung, Ernst habe von Heinrich erst zum Parteieintritt überredet werden müssen? Ich las weiter und fand unter den Papieren die Mitteilung, dass er ab 1. Juni 1933 Mitglied der SS geworden war. Das war der Tag, als er seine Stelle beim Reichsrundfunk antrat. SS? Davon war doch noch nie die Rede gewesen! Die SS war Heinrichs Organisation, und die auffallende Gleichzeitigkeit von Ernsts SS-Beitritt und seinem Arbeitsantritt beim Rundfunk passte zur Vermutung meines Vaters, dass Heinrich bei seinem Bruder Karrierehilfe geleistet habe. Ich saß vor den Papieren, die die Vergangenheit plötzlich viel konkreter werden ließen. Nach all den Spekulationen und diffusen Gedanken der vorangegangenen Wochen waren sie geradezu wohltuend ernüchternd. Immer wieder sah ich mir das Foto an, ein schlichtes Passfoto, auf dem Ernst so jung und so korrekt aussah. In diesem Moment war er mir fremder als je zuvor. Was ging mich dieser Mann überhaupt an, der bereits 22 Jahre tot war, als ich geboren wurde?
Unter den Papieren fand ich einen Hinweis darauf, dass Ernst im Herbst 1937 vom persönlichen Stab des Reichsführers SS ein Darlehen für das Haus in Berlin-Ruhleben erhalten hatte, das er gemeinsam mit einem Dr. Behrends kaufte. Darunter lag ein maschinengeschriebener Brief von Ernst an seinen Bruder Heinrich vom Mai 1944, aus dem hervorging, dass er offensichtlich gelegentlich auch dem mächtigeren Bruder zu Diensten sein konnte. In diesem Fall erstellte er auf dessen Wunsch ein fachliches Gutachten über den stellvertretenden Betriebsführer einer Berliner Firma namens C. Lorenz.
[...]

Über Katrin Himmler
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Über dieses Buch
Heinrich Himmler, der Reichsführer SS und enge Vertraute Adolf Hitlers, war einer der wichtigsten Männer im »Dritten Reich« und zentral für die Vorbereitung und Durchführung des Mordes an den europäischen Juden. Er war der Großonkel der 1967 geborenen Politikwissenschaftlerin Katrin Himmler, Heinrichs Bruder Ernst war ihr Großvater. Anhand von Briefen und persönlichen Dokumenten ist sie der Geschichte der Brüder Himmler und damit der Geschichte ihrer eigenen Familie auf den Grund gegangen. 
Zwar wurde in der Familie offen über die Verbrechen Heinrich Himmlers gesprochen, doch dessen Brüder Ernst und Gebhard galten als weitgehend unbelastet. Katrin Himmler findet etwas anderes heraus: Die beiden Brüder waren wie Heinrich Himmler frühe Anhänger der Partei und unterstützten mit ihrer Tätigkeit im Reichserziehungsministerium und im Reichsrundfunk engagiert das nationalsozialistische Regime.
Katrin Himmler erzählt die Geschichte einer Familie, in der es kein Mitleid mit den Verfolgten, sondern Einverständnis mit den politischen Verhältnissen gab – bei den Ehefrauen, den Freunden, dem Schwager und bei der Geliebten Heinrich Himmlers, Hedwig Potthast. Ein mutiges, ehrliches und außerordentlich kluges Buch, das zeigt, dass die nationalsozialistischen Täter durchaus aus ganz normalen bürgerlichen Familien stammten.
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